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PREDIGT ZUM 14. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 4. JULI 2010 IN FREIBURG, ST. MARTIN

„DIE ERNTE IST GROSS, ABER DER ARBEITER SIND WENIGE“
Im Evangelium des heutigen Sonntags ist die Rede von der Aussendung von zweiund-siebzig Jüngern Jesu. Sie sollen wie Jesus die Botschaft vom Reich Gottes verkünden und die Zeichen wirken, die Jesus gewirkt hat, und sie sollen seinem Wirken gewisser-maßen den Weg bereiten. Sie erfüllen diesen Auftrag gewissenhaft, und es wird ihnen da-bei große Freude geschenkt. 
Die Aussendung der Zweiundsiebzig ist paradigmatisch für die Kirche in allen Jahrhun-derten. Dabei müssen wir zwei Aussendungen unterscheiden, jene Sendung, die wir als die apostolische Sendung bezeichnen, sie betrifft die Amtsträger der Kirche, die Priester und Bischöfe, und jene Sendung, die aus der Taufe und aus der Firmung resultiert, sie betrifft alle Christen, die ihre Berufung ernst nehmen. Das bedeutet, dass wir alle zum Apostolat berufen sind, zum Apostolat im weiteren Sinne, wir alle, die wir getauft und ge-firmt sind, jeder, nach Maßgabe seiner Kräfte und gemäß der Gnade, die Gott ihm schenkt. Darum gelten auch die Voraussagen und die Ermahnungen, die Jesus den zwei-undsiebzig Jüngern gibt, für uns alle, nicht nur für die, die professionell, in apostolischer Vollmacht, zu den Menschen gesandt werden.   

Die Boten Jesu werden nicht mit offenen Armen und offenen Herzen aufgenommen, je-denfalls nicht im Allgemeinen. Man wird ihre Heilsbotschaft mit Hass beantworten, und es wird ihnen keine reiche Ernte verheißen, die Ernte wird vielmehr spärlich sein. An-spruchslos sollen sie zu den Menschen kommen und nicht auf die Reichtümer dieser Welt setzen. Arm werden sie ausgesandt, und sie sollen abhängig sein von denen, zu de-nen sie gehen. In der Erfüllung ihrer Aufgabe sollen sie zielstrebig sein und sich durch nichts aufhalten oder ablenken lassen. Das ist wohl gemeint mit dem Verbot des durch die Sitte vorgeschriebenen Grußes auf dem Weg. Sie sollen den Menschen den Frieden bringen, den Frieden Gottes, der gleichsam die Kehrseite ihrer Botschaft ist. Das will sa-gen: Sie sollen denen, zu denen sie kommen, nicht nur das Heil versprechen, sie sollen es ihnen auch bringen - das Heil, das ist der Friede Gottes. 

Bescheiden sollen sie sein und sich nicht aufs hohe Pferd setzen, wenngleich sie die Ga-ben unbedenklich annehmen dürfen, die man ihnen schenkt, die sie als den Lohn für ihre Mühen betrachten dürfen. Nicht anbiedern sollen sie sich, selbstbewusst sollen sie auf-treten bei aller Bescheidenheit und sich vor Augen halten, dass sie im Dienst Gottes ste-hen. Wenn ihnen Sympathie entgegengebracht wird, sollen sie sie dankbar annehmen, jenen aber, die sich ihren Worten und ihrem Beispiel gegenüber verschließen, sollen sie das Gericht ankündigen. Das können sie, wenn sie wissen, dass Gott ihnen, seinen Bo-ten, beisteht. 

Ehrlich muss das Zeugnis sein, und es muss mehr durch das Beispiel bestimmt sein als durch viele Worte. Nicht nur im Stillen sollen die Jünger als Zeugen Christi, auftreten, auch öffentlich. Ihre Botschaft hat einen öffentlichen Anspruch.
Die Aussendung, von der hier die Rede ist, hat exemplarische Gestalt gefunden im Wir-ken des heiligen Paulus. Der heilige Paulus ist das Urbild des Zeugen Christi. Das unter-streicht die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags. Sie verbindet damit den Gedanken, dass das Zeugnis für Christus und seine Kirche aus der Kraft des Kreuzes lebt. Und es ist, so können wir in diesem Zusammenhang noch hinzufügen, aufs Engste mit dem Gebet verbunden. 
Wie wollen wir Christus bezeugen, wenn wir nicht im Gebet mit ihm verbunden sind? Und der Glaube muss stark und tief sein. Das aber hängt wiederum mit dem Gebet zu-sammen. Der Glaube verblasst, wo man für das Gebet keine Zeit mehr hat. Das aber ist die Misere heute, bei den Priestern wie auch bei den Laienchristen. Niemand kann geben, was er nicht hat. Das gilt erst recht für den Glauben, der letztlich der Inhalt der Botschaft der Zeugen Jesu ist, der Glaube an die Erlösung und an das ewige Leben. Gerade ihn kann man nicht nur mit Worten vermitteln. Ihn muss man auch und vor allem vorleben.

Das ehrliche Zeugnis für Christus und seine Kirche macht uns froh. Im Evangelium heißt es, dass die Zweiundsiebzig mit großer Freude heimkehren. Es gibt keine reinere Freude für uns als jene, die uns als Frucht unseres Einsatzes für Christus und seine Kirche ge-schenkt wird. Paulus nennt die Apostel „Diener der Freude“ (2 Kor 1, 23). Das gilt nicht nur für sie und ihre Nachfolger, das gilt auch für die übrigen Zeugen Christi. Es gibt kein glücklicheres Leben als jenes, das sich ganz in den Dienst Christi und seiner Kirche stellt, das gilt vor allem für jene, die in der apostolischen Sukzession stehen, die Amtsträger der Kirche, aber nicht nur für sie. Würde das deutlicher erkennbar im Leben der Priester, dann brauchte man nicht mehr für den Priesterberuf zu werben. Dann hätte man Priester „mehr als genug“. Vor allem würde sich das auf deren religiöse und ethische Qualität auswirken. Amen.

